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Augusta auf Sizilien – Bemerkungen zum oktogonalen Frontmauerturm 
des friderizianischen Kastells. Ein Werkbericht

auf Sizilien (Provinz Syrakus) dar1. 
Zugleich ist das Bauwerk eines der un-
bekanntesten, was daran liegt, dass das 
Kastell von 1880 bis 1978 eine Hoch-
sicherheitsstrafanstalt war und auch 
heute noch nicht zugänglich ist, selbst 

nicht für Interessenten. Zudem macht 
es von außen keinen einladenden Ein-
druck, weil das mittelalterliche Bau-
werk von spanischen Bastionen und 
Kurtinen des 17. und 18. Jahrhunderts 
umzogen ist. 

Eines der großartigsten Zeugnisse 
frühgotischer profaner Baukunst im 
Mezzogiorno stellt das unter Kaiser 
Friedrich II. (1194 bis 1250) zwi-
schen 1232 und 1242 errichtete Kas- 
tell Augusta in gleichnamigen Ort 

Abb. 2. Grundriss des Kastells Augusta (aus: Cadei [wie 
Anm. 9], Taf. IV, 1). 

Abb. 3. Blick von außen (Süden) auf den Frontmauerturm, 
von dem die drei obersten Buckelquader-Reihen mit Mühe 
zu erkennen sind (Foto: Verf.).

Abb 1. Augusta, Stadtplan des 18. Jahrhunderts mit Kastell an der Angriffsseite (aus: B. Ebhardt, Die Burgen Italiens, 
Bd. V, Berlin 1925, Taf. 244).
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Das Kastell musste, um den Erfor-
dernissen einer modernen Festung 
zu genügen, herunter gezont werden, 
was ein Kappen sämtlicher Türme 
und auch den totalen (?) Abriss des 
zweiten (mittelalterlichen) Geschos-
ses bedeutet hat2. 

Spätestens seit den 1950er-Jahren fin-
det man Augusta aber in der deutschen, 
jedermann leicht zugänglichen Lite-
ratur vertreten3. Schon in dem Buch 
von Hubert Graf Waldburg-Wolfegg 
(1955) ist der von Giuseppe Agnel-
lo erarbeitete Grundriss des Kastells 
stark vereinfacht wiedergeben wor-
den4. Agnello (1888 bis 1976) war der 
Nestor jener italienischen Gelehrten, 
die sich mit den Bauwerken der Stau-
fer in Süditalien beschäftigt haben.
Eine große Verbreitung hat das Werk 
von Wolfgang Krönig, „Kunstdenk-
mäler in Italien. Ein Bildhandbuch“ 
(1986) erfahren. Der knappe, jedoch 
informative Text basiert auf der 
grundlegenden Arbeit von Agnello, 
dessen Grundriss erneut zur Wieder-
gabe kam. Zwei Fotos, von außen 
gemacht, zeigen aber nur wenig von 
dem mittelalterlichen Kastell, wobei 
jedoch der Blick auf den oberen Ab-
schnitt des Oktogonalturms von gro- 
ßem Interesse ist5. 
Der 1935 erreichte Wissensstand zum 
Kastell Augusta, der ausschließlich 
Agnello zu verdanken ist6, war für drei 
Jahrzehnte verbindlich; konnte dann 
1995 durch die Arbeit von Salvatore 
Arturo Alberti in entscheidendenden 
Punkten ergänzt werden7. 
Agnello hatte seinerzeit einen Grund-
riss vorgelegt, der eine regelmäßige 

Vierflügelanlage zeigt, bei der sich auf 
drei Seiten je eine durchgehende, ge-
wölbte Halle gegen die Außenmauern 
lehnt. Hofseitig ist den Hallen ein mit 
Kreuzrippengewölben ausgezeichne-
ter, überbauter, hoher Arkadengang 
vorgelegt. Lediglich für die Südseite 
hatte Agnello, weil er hier keine lang-
gestreckte Halle feststellen konnte, 
eine Verdoppelung der Arkadengänge 
zu einer zweischiffigen Halle vorge-
schlagen. Die Ecken werden durch 
quadratische Türme verstärkt, der Mit-
te der Kurtinen waren im Osten und 
Westen gedrungene rechteckige, im 
Norden und Süden polygonale Türme 
(halbierte Oktogone) vorgelegt. - Bei 
der Erarbeitung des Grundrisses hat-
te Agnello wohl nur eingeschränkten 
Zugang, da das Kastell bekanntlich 
noch als Strafanstalt genutzt wurde; 
zudem war die mittelalterliche Anlage 
partiell zugebaut. Alberti konnte da-
gegen feststellen, dass im Süden eine 
baulich grundlegend andere Struktur 
existierte als von Agnello postuliert. 
Ursprünglich erhob sich hier näm-
lich lediglich eine Wandscheibe, die 
Schildmauercharakter trug. Der mitt-
lere Turm wurde von Alberti als ein 
polygonaler Schalenturm interpre-
tiert. Im Norden sah er einen gedrun-
genen rechteckigen Turm, so wie sie 
im Westen und Osten existieren. Die 
neuen Erkenntnisse führten zu einem 
neuen Grundriss, der 1995 vorgelegt 
wurde (s. o.). Ein weiterer, entschei-
dender Schritt wurde durch Alexander 
Knaak getan. Dieser erkannte, dass 
der Turm in der Mitte der Südseite 
kein Schalenturm war, sondern ein 
massiver, oktogonaler Turm, der mit 

drei Seiten die (Schild-)mauer durch-
stieß und mit diesen drei Seiten in 
den Hof hineinragte, was absolut ein-
malig im friederizianischen Burgen- 
bzw. Kastellbau ist. Knaak konnte den 
neuen Erkenntnissen Rechnung tra-
genden Grundriss 1996 publizieren8. 
Dieser Grundriss wurde dann zehn 
Jahre später wiederum ersetzt und 
von Antonio Cadei in seinem grund-
legenden Werk, „La forma del cas- 
tello. L’imperatore Federico II e la Ter-
rasanta“, veröffentlicht (2006). Der 
Grundriss war auf der Basis ihrer im 
Kastell erworbenen neuen Ergebnisse 
von der Soprintendenza per i Beni 
Culturali e Ambientali in Syrakus er-
arbeitet worden9. In Deutschland wur-
de er Jahre lang nicht beachtet. Erst 
2010 wurde er in einem Katalogtext, 
geschrieben von Francesco Gangemi, 
veröffentlicht, aber nicht näher kom-
mentiert10.
Im Hinblick auf die benachbarten 
und etwa gleichzeitigen Kastelle in 
Catania, Syrakus und Augusta, die 
eine Trias der quadratischen Hafen-
kastelle an der sizilianischen Ost-
küste, die Anfang der 1230er Jahre 
erbaut wurde11, meinen Nicola Giuli-
ano Leone u. a., dass die Einflüsse 
der arabischen Kultur weit über eine 
bloße Vermischung oder Übernahme 
baulicher oder handwerklicher Tech-
niken hinaus(gingen). Die Bezüge zu 
den ‚ribatat’ in Ifriqiya [Tunesien] 
erlangen dabei einen besonderen 
Stellenwert. Während die friederi-
zianischen Bauhütten nämlich hin-
sichtlich der Gewölbesysteme rasch 
Anschluss an die architektonischen 
Strömungen der europäischen Gotik 

Abb. 4. Die stark veränderte Nordseite des Kastells mit dem stauferzeitlichen Frontmauerturm.
Abb. 5. Westflügel des Kastells Augusta.
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fanden (mit Schwerpunkt auf zisterzi-
enserischen Vorbildern), bezogen sie 
sich bei der stereometrischen Konfi-
guration, planimetrischen Aufteilung 
und teilweise sogar Ausführung des 
Mauerwerks explizit auf Vorbilder 
aus dem arabischen Festungsbau in 
Nordafrika. … Das wichtigste Vorbild 
war bezeichnenderweise der ‚ribat’ 
von Sousse. ... Sousse war Siziliens 
Rittern im Übrigen wohlbekannt, al-
lein schon, weil es in dem Küsten-
streifen von Ifriqiya lag, den Roger II. 
eine Zeitlang seinem Königreich Sizi-
lien gewaltsam angegliedert hatte12. 
Und Jamila Binous u. a. vertreten die 
Meinung, des Kaisers Kastelle an der 
Ionischen Küste der Insel, in Augusta, 
Syrakus (Castello Maniace) und Ca-
tania, sowie praktisch alle Bauvorha-
ben sind Synthesen aus eindeutig go-
tischem Baustil und Bildprogrammen 
mit klar islamischen Komponenten. ... 
So tauchen arabisch-normannische 
Stilelemente an gotischen Bauele-
menten auf, was sicherlich unter der 
erfahrenen Aufsicht oder auf Anre-
gung des kaiserlichen Architekten 
Riccardo da Lentini so geschah, als 
wollte man hier die wesentlichen Ele-
mente der völkerübergreifenden fri-
derzianischen Herrschaftsidee nach-
bilden13. 
Neben dem Castello in Syrakus14 trägt 
vor allem, wie bereits angedeutet, das 
Kastell in Augusta arabisch-norman-
nische Züge. Der Innenhof mit sei-
nen Arkadengängen erinnert zwar an 
einen Kreuzgang, noch mehr aber an 
islamische Moschee-Höfe und solche 
in Ribat15, vor allem jedoch an die nor-

mannischen Paläste in Paler-
mo. Die Lisenen im Innenhof 
des Kastells, heute gekappt, 
werden ursprünglich zu ho-
hen spitzbogigen Blenden er-
gänzt gewesen sein16. Ein den 
Innenräumen vorgelagerter, 
überbauter Arkadengang fin-
det sich beispielsweise in der 
Zisa, einem Palast, der unter 
König Wilhelm I. in Palermo 
errichtet worden war17. Im 
Haupthof des Palazzo Fava-
ra (Castello di Maredolche) 
war auf allen vier Seiten den 
ein Raum tiefen Flügeln ein 
gewölbter Arkadengang vor-
gelegt18.
Bei einer Betrachtung der Baugestalt 
von Kastell Augusta ist unbedingt zu 
beachten, dass der Kaiser erst drei 
Jahre vor Baubeginn von seiner Reise 
ins Heilige Land zurückgekehrt war 
(1229) und wohl noch unter dem Ein-
druck des dort Gesehenen stand19. 

Zur Untersuchung steht zur Zeit nur 
das Erdgeschoss des Kastells zur Ver-
fügung. Das (mittelalterliche) Ober-
geschoss wurde spätestens bei der 
Umnutzung der Befestigungsanlage 
zur Strafanstalt abgerissen oder so-
weit verändert, dass ohne eingehende 

Untersuchung keine stauferzeitliche 
Substanz mehr festzustellen ist.
Das Einmalige von Kastell Augusta 
ist sein ehemals großer Frontturm, der 
die Mitte der Südkurtine besetzt. Die 
Seiten des oktogonalen Turms messen 
zwischen 5,08 und 5,12 m, sodass 
sich ein Umfang von etwa 40,80 m 
ergibt. Der Durchmesser beträgt rund 
12 m20. Das Innere des Turms birgt – 
auf Erdgeschossniveau – nur einen 
kleinen, längsrechteckigen Raum. 
Die Mauerdicke beträgt maximal cir-
ca 4 m21. Der Turm ist vollflächig 
mit großformatigen Buckelquadern 

Abb. 7. Westlicher Arkadengang. Die Kreuzrippen sind weggeschlagen worden.
Abb. 8. Frontmauerturm. Daneben links stark veränderter Hauptzugang zum Kastell.

Abb. 6. Westlicher Arkaden-
gang mit noch intakten Rip-
pen.
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verkleidet (ca. 200 x 60 cm)22. Einige 
wenige kleinere quadratische Quader, 
eingefügt vor allem in den Schichten 7 
und 8 (von oben), sind auszumachen. 
Als das Kastell errichtet wurde (1232 
bis 124223), war die großflächige An-
wendung von Buckelquadern an den 
Bauten Friedrichs II. bereits beendet, 
sodass Augusta auch hiermit eine 
Ausnahme bildete24. Der Turmfuß ist 
stark geböscht.
Heute sind über dem jetzigen Laufni-
veau noch 23 Buckelquaderschichten 
erhalten. Bei einer Schichthöhe von 
durchschnittlich 60 cm entspricht 
das zwar 13,80 m, jedoch ist zu be-
rücksichtigen, dass es Schichten gibt, 
die schmäler und solche, die breiter 
sind. So ist beispielsweise die Schicht 
unmittelbar über dem geböschten 
Turmfuß wesentlich schmäler (ca. 
30 cm) und die Quader der sechsten 
Schicht (von oben) sind breiter. Es 
kann also an dem Breitenmaß von 
60 cm festgehalten werden. Wie-
derum stecken noch drei oder vier 
Schichten im Boden, denn der Süd-
mauer war ein mindestens 2 m tiefer 
Graben vorgelegt, der unterdessen 
zugeschüttet worden ist25. Die Höhe 
des großen Mittelturms beläuft sich 
noch heute demnach auf rund 15 m. 
Ursprünglich wird der Turm, wenn er 
überhaupt beendet worden ist, sicher 
eine Höhe zwischen wenigstens 30 
bis um 40 m aufgewiesen haben. In 
dem Abschnitt, der noch heute er-
halten ist, findet sich keine Öffnung, 
noch nicht einmal ein Lichtschlitz, 
was den Turm noch wuchtiger er-
scheinen lässt26.

Die Buckelquader, die in zwei Vari-
anten vorkommen, sind äußerst exakt 
versetzt worden, sodass es auch heu-
te noch, nach fast 800 Jahren, gro- 
ßer Mühe bedarf, eine Messerklinge 
zwischen zwei Quader zu schieben 
– und das trotz zahlreicher kleiner 
und großer Erdbeben! So hat das ge-
waltige Erdbebeben von 1693, ver-
bunden mit einer Pulverexplosion im 
nordöstlichen Eckturm, zwar enorme 
Schäden angerichtet27, nicht aber das 
Gefüge des Buckelquaderturms be-
einträchtigen können!28 Das poröse 
Steinmaterial ist, wenn von der Sonne 
beschienen, einheitlich honigfarben, 
von warmer Erscheinung und großen-
teils hervorragend erhalten.
Alle Buckelquader haben einen ein-
heitlichen, auffallend breiten und 
äußerst präzisen Randschlag, wo-
durch die Buckel besonders prägnant 
hervorgehoben werden. Beim ersten 
Typ ist das Kissen gerundet, brotlaib-
förmig (Prallbuckel), im Querschnitt 
nahezu einen Halbkreis bildend. Die 
beiden Schmalseiten zeigen jeweils 
einen Viertelkreis29. Der zweite Typ 
ist als Flachrustika (Spiegelquader) 
anzusprechen. Er weist die Form 
eines sehr flachen, rechteckigen Py-
ramidenstumpfes auf30. Zwar gibt es 
Parallelbeispiele für beide Arten von 
Buckelquadern, doch keinen Bau, der 
durchgängig und bewusst beide Vari-
ationen nebeneinander stellt, zudem 
in so klarer, stereometrisch exakter 
Ausführung. 
Die Quader, die die Kanten des ok-
togonalen Turms bilden, verlaufen 
über die Kanten, verbinden so zwei 

Flächen, bestehen aber jeweils aus 
nur einem Stück. Die Steine sind in 
einem Winkel von 45° gebrochen, und 
zwar in einem Verhältnis von zwei zu 
eins. Sie sind alternierend versetzt, 
was bedeutet, dass bei einem Eck-
quader, bei dem das längere Teilstück 
auf der rechten Seite der Turmkante 
liegt, nach der Richtungsänderung 
(um 45°) das kürzere Quaderstück auf 
der linken Seite folgt. Bei der nächst-
folgenden Schicht wird umgekehrt 
verfahren: rechts das kurze, links das 
längere Stück. Eine weitere Beson-
derheit dieser Eckquader ist, dass 
beide Teilstücke von Randschlägen 
umzogen werden. Das bedeutet wie-
derum, dass sich zwei Randschläge 
am Scheitelpunkt unter dem Winkel 
von 45° treffen und so eine (Turm-)
kante bilden. Ein Arbeiten mit sol-
chen Werkstücken erfordert, dass ein 
äußerst präzises Versetzen der Quader 
garantiert sein muss. Die aufeinander-
folgenden Eckquader sind so pass-
genau zu versetzen, dass der obere 
zum unteren nicht einmal um einen 
Millimeter abweichen darf. Diese Ge-
nauigkeit musste über mehr als 30 m 
eingehalten werden und kann heute 
noch an dem erhaltenen Turmstumpf 
überprüft werden31. Denkbar wäre na-
türlich auch, dass im Einzelfall eine 
sorgfältige Nachbearbeitung erfolgte, 
um eventuelle Abweichungen zu kor-
rigieren.
Der Turm ist, wie ausgeführt, acht-
eckig, und zwar regelmäßig. Diese 
Form ist nicht häufig zu beobachten, 
kommt aber nicht nur im Königreich 
Sizilien vor, sondern auch nördlich 

Abb. 9. Detailansicht des Frontmauerturms mit Buckelquadern (Prallbuckel).
Abb. 10. Detailansicht des Frontmauerturms mit Buckelquadern (Spiegelquader).
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der Alpen. Eines der prachtvollsten 
Beispiele verkörpert der Bergfried 
von Burg Steinsberg im Kraichgau 
(Baden-Württemberg). Der dortige, 
etwa 30 m hohe, freistehende oktogo-
nale Turm ist vollflächig mit Buckel-
quadern verkleidet. Die Burg wurde 
durch die staufertreuen Grafen von 
Oettingen um 1220 errichtet32. Auch 
wenn die Buckelquader des Berg-
frieds von Steinsberg sehr sorgfältig 
geschlagen worden sind, über einen 
sauber gearbeiteten Randschlag ver-
fügen und passgenau versetzt wurden, 
wobei die Schichtenhöhen stets ein-
gehalten worden sind, kann der Turm 
kaum mit dem Frontturm in Augusta 
verglichen werden. Das betrifft des-
sen Umfang und die (angestrebte oder 
tatsächliche) Höhe, die Böschung des 
Fußes, die Größe der Quader, die Fein-
heit ihrer Bearbeitung und vor allem 
die Tatsache, dass in Augusta zwei 
unterschiedlich ausgeprägte Typen 
von Buckelquadern zur Anwendung 
gelangt sind. 
Ein weiterer Turm soll zitiert werden: 
die „Torre di Federico“ in Enna (Sizi-
lien). Obwohl hier keine Buckelqua-
der zur Anwendung gelangten, ist sie 
in der Wirkung annähernd vergleich-
bar mit dem Turm in Augusta. Die 

Torre ist ein gewaltiger oktogonaler 
(Wohn-)Turm von mehr als 30 m 
Höhe, dessen oberes Ende nicht mehr 
existiert. Er steht frei im Mittelpunkt 
eines ebenfalls achteckigen Berings 
und strahlt weit in die Landschaft aus. 
Die Ringmauer war mit Gebäuden 
hinterbaut. Eine Seite des schon auf-
grund seiner Größe beeindruckenden 
Turms misst rund 7 m!33 Die Torre 
ist wohl in die zweite Hälfte des 13. 
Jahrhunderts zu datieren34. Hier wäre 
an König Manfred (1258 bis 1266) zu 
denken. Rolf Legler führt dagegen aus, 
dass die Torre ein Turm sei, der dem 
Konzept und Mauerwerk nach durch-
aus in der Regierungszeit Friedrichs 
anzusiedeln sei35. Die ganze Anlage 
stellt aber keine verteidigungsfähige 
Burg dar36, sondern ist eher als ein 
‚Lustschloss’ anzusprechen.
Der Turm, genauer seine Verblendung 
mit Buckelquadern, die in Art und 
Ausformung, aber auch in ihrer Prä-
zision, bei gleichzeitiger Verwendung 
von zwei völlig unterschiedlichen Ty-
pen (Prallbuckel und Spiegelquader) 
am gleichen Bauteil (Frontturm) auf-
tritt, ist einzigartig für die Zeit der Ent-
stehung und findet im Grunde, leicht 
modifiziert, erst in der Renaissance 
eine Entsprechung. Es soll hier nur 

auf den Palazzo Gondi in Florenz, 
entworfen von Giuliano da Sangallo, 
begonnen 1490, verwiesen werden37. 
So ist auch Franz Kampers zu verste-
hen, dass der Kaiser den Weg zur „Vita 
nuova“ der italienischen Renaissance 
betreten habe38.
Erst jüngst wurde Die Zahl Acht und 
ihr geometrisches Bild: Das Oktogon 
von Legler dargelegt39 und auch das 
Verwobensein von Sakralem und Pro-
fanem erneut verdeutlicht40. In diesen 
Kontext gehört auch der Frontturm 
von Augusta. Das Oktogon als eine 
maßgebende Grundrissfigur spielt bei 
mehreren Bauten von Kaiser Friede-
rich II. eine bedeutende Rolle, am Sig- 
nifikantesten in der Torre Federico 
in Enna (Sizilien) und natürlich das 
Castel del Monte. Während das Okto-
gon hier mehrmals angewandt worden 
ist, kommt es beim Kastell Augusta 
bewusst nur einmal vor, und zwar in 
beherrschender, in Größe und Aus-
prägung einmaliger Form! Der einst 
gewaltige Turm „springt“ geradezu 
ins Auge und beherrscht nicht nur das 
Kastell, sondern Meer, Stadt und Land-
schaft. Dieser einzigartige oktogonale 
Frontmauerturm von Augusta verkör-
pert im Kontext der gesamten Anlage 
ein herausragendes Kaisernumen41.

Anmerkungen
Alle Abbildungen stammen – sofern nichts 
anders angegeben – vom Verfasser.
Verf. dankt Frau Prof. Ingeborg Henzler, 
ohne deren unermütlichen und zielorien-
tierten Einsatz der Zugang zum Kastell nicht 
möglich gewesen wäre. 
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